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Myroslav Antonovyč und seine wissenschaftliche
Biografie
Zu Anfang möchte ich bemerken: Eine wissenschaftliche Biografie von My-
roslav Antonovyč (auch: Myroslaw Antonowytch, bzw. Antonowycz, bzw.
Antonovych, lebte 1917–2006), einem der namhaftesten ukrainischen Mu-
sikforscher im Exil, gibt es bisher nicht, obwohl der Bedarf an einer solchen
schon länger auf der Tagesordnung steht. Die Erstellung einer solchen Bio-
grafie sollte und müsste zum Ziel haben, das Leben eines Musikologen als
ein Labor seiner Gedanken, als Kontext für die Feststellung von versteckt
und offen hervorgerufenen Motiven bei der Entstehung wissenschaftlicher
Ideen zu betrachten, die in den herausgegebenen Beiträgen als mit der Zeit
realisiert (oder auch als nicht verwirklicht) ihren Platz gefunden haben.
„Das Schicksal von Künstlern und Schauspielern, Forschern und Theoreti-
kern im Exil wird zum untrennbaren Bestandteil der von denen gewählten
Denkweise, des Argumentationsstils und der Gestaltung der entstandenen
Vorhaben“, betonen polnische Wissenschaftler berechtigterweise.1
Heutzutage ist eine wissenschaftliche Biografie als Untersuchungsobjekt
im Interesse verschiedener Wissenschaftsdisziplinen: der Soziologie, Litera-
turkunde, Philosophie, Geschichte und Psychologie. Und das zu Recht – in
den letzten Jahrzehnten haben sich die Wissenschaftler Mühe gegeben, die
als eine Folge „eines Kultes der menschenlosen Wissenschaft“2 entstande-
nen intellektuellen Lücken auszugleichen. Somit sind solche Untersuchun-
gen, die als Forschungsobjekt einen Vertreter der Musikwissenschaft in den
Mittelpunkt stellen, ein maßgebender Schritt in der Vertiefung der Geistes-
geschichte der ukrainischen Musikologie, weil eben ein Musikologe laut Carl
1„Migracje intelektualne: paradygmaty teorii, materializm biograficzny“ [Intellektuel-
le Migrationen: Paradigmentheorie, Biografischer Materialismua], in: Migracje mo-
dernizmu. Nowoczesność i uchodźcy [Migrationen der Moderne. Modernität und
Flüchtlinge], pod redakcją Tomasza Majewskiego, Wiktora Marca i Agnieszki Rejniak-
Majewskiej [redigiert von Tomasz Majewski, Agnieszka Rejniak-Majewska undWiktor
Marzec], Warszawa und Łódź: Narodowe Centrum Kultury – Stowarzyszenie Topogra-
fie 2014, S. 11.
2V. Menžulìn, Bìografìčnyj pìdhìd v ìstoryko-fìlosofs’komu pìznannì [Biografische Be-
trachtungsweise unter historisch-philosophischem Aspekt], Kyiv: NaUKMA. Agrar
Media Group 2010, S. 277.
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Dahlhaus durch die historische Narration die musikalische Erscheinung in
einen bestimmten Kontext setzen kann, was diese Erscheinung als einen
historischen Fakt herausstellt. Ein Fachtext über Musik wird somit zum
Beweis ‚des Zeitgeistes‘ – einer Ganzheit von in einer bestimmten Zeitpe-
riode existierenden Anschauungen und ästhetischen Normen, die ihre ‚äs-
thetischen Paradigma‘ bilden und dabei den Musikologen als Mitgestalter
des kulturellen Kontextes seiner Epoche in den Blickpunkt rücken.
Die ausländische Historiografie zeigt Interesse an der Gestalt eines Mu-
sikwissenschaftlers – eines Fachkundigen, Theoretikers, Historikers – als
Persönlichkeit. Erst in den letzten Jahren (2014) hat man die Autobiogra-
fie des deutschen Musikologen Hugo Leichtentritt (1874–1951) dank dem
Fund des Manuskriptes seines Lebenslaufes in der Sammlung der Harvard
Musical Association herausgegeben. Es ist eine in biografischer, musikali-
scher, soziologischer und geografischer Hinsicht bis in Einzelheiten gehende
Lebensbeschreibung, die die mannigfaltige musikalische Umwelt am En-
de des 19. Jahrhunderts und in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts
darstellt.3 Im Jahre 2015 wurde zum dritten Mal die Autobiografie von
Guido Adler (1855–1941), dem Begründer der Wiener Musikwissenschaft,
nun mit den früher nicht veröffentlichten Manuskripten und Briefen über
sein Wirken inmitten der sozialen, politischen und kulturellen Ereignisse
in der Zeitperiode vor und nach dem Jahre 1990 ergänzt, veröffentlicht.4
Im Februar 2012 wurde mit Erfolg das Vorhaben Wissenschaftliche Bio-
grafie über Gustav Jacobsthals Leben und Forschen im Kaiserreich unter
der Betreuung des Musikologen der Berliner Universität der Künste Pe-
ter Sühring realisiert, die erste wissenschaftliche Biografie des deutschen
Musikologen Gustav Jacobsthal (1845–1912).5 Es sei erwähnt, dass der
dem italienischen Musikologen Nino Pirrotta (1908–1998) gewidmete Bei-
trag von Antony Cummings schon in seinem Titel eigene methodologische
Koordinaten deklariert: Nino Pirrotta: an intellectual biography.6 Bei der
3A musical life in two worlds: the autobiography of Hugo Leichtentritt. Edited by Mark
DeVoto, Boston, Massachusetts: Harvard Musical Association 2014.
4Barbara Boisits, Guido Adler. Wollen und Wirken: Aus dem Leben eines Musikhis-
torikers, Wien: Böhlau 2015.
5Peter Sühring, Gustav Jacobsthal – ein Musikologe im deutschen Kaiserreich: Musik
inmitten von Natur, Geschichte und Sprache; eine ideen- und kulturgeschichtliche
Biografie mit Briefen und Dokumenten, Hildesheim: Olms-Verlag 2012.
6Antony Cummings, Nino Pirrotta: an intellectual biography, Philadelphia, PA: Ame-
rican Philosophical Society 2013.
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Wiederherstellung der Einzelheiten des Lebens und der Laufbahn des nam-
haften italienischen Musikologen legte Cummings einen Hauptakzent auf
die Gedanken in den Beiträgen von Pirrotta. Dabei untersuchte Cummings
das intellektuelle Leben in Italien am Anfang des 20. Jahrhunderts und sei-
nen Einfluss auf den Werdegang und die Individualität des Wissenschaftlers
aufgrund der Analyse der Veröffentlichungen von Pirrotta. Diese Monogra-
fie brachte für Antony Cummings im Jahre 2013 eine von der American
Philosophical Society als bester Beitrag des Jahres verliehene Auszeichnung
mit dem John Frederick Lewis Award.
Bemerkenswert ist die Durchführung einer Konferenz Call for Papers –
Musical biography: National ideology, Narrative technique, and the Nature
of myth im April 2015 im Institut für Musikforschung an der Universität
London, die die musikalische Biografie als eine Form der wissenschaftli-
chen Untersuchung im Mittelpunkt hatte, um die Auffindung neuer Wege
interdisziplinärer Forschungen zu realisieren.
Somit scheint uns auch der Bedarf an neuen methodologischen Koordina-
ten der Untersuchung der ukrainischen Musikkultur im Ganzen wie auch
der zeitgenössischen Mitgestalter des kulturellen Kontextes – der Musik-
historiker – im Einzelnen unentbehrlich. Das gilt vor allem für die ukrai-
nische Musikwissenschaft im Exil in der schwersten und widerspruchsvolls-
ten Zeitperiode ihrer Entwicklung – in den Jahren des erzwungenen Da-
seins in den DP-Lagern während des Zweiten Weltkrieges; den ersten Jahr-
zehnten der Nachkriegszeit mit einem neuen ständigen Wohnsitz; den Jah-
ren des ‚Kalten Krieges‘, der ‚Entlarvung‘ des Stalinkultes in der Hrusˆov-
(Chruschtschow-) Zeit, sowie der ideologischen Säuberungen in den 1970er
Jahren in der Ukraine. Erst am Ende der 80er Jahre des 20. Jahrhunderts
wurde die kommunistische Ideologie Schritt für Schritt entmachtet, und
die in der Sowjetzeit als s. g. ‚Nationalismus‘ verfolgte nationale Identität
wurde seit 1991 zu Recht zu einer offiziellen Erscheinung im unabhängigen
und wiederaufgebauten Staat – der Ukraine. Man ist dabei oft der Meinung,
dass die ukrainische Musikwissenschaft in den Jahren des sowjetischen To-
talitarismus im Exil eine ‚kompensatorische‘ Rolle spielte und die nationale
Färbung der ukrainischen historischen Musikgestaltung bewahrte, um der
neuen offiziellen Interpretation der nationalen Vergangenheit ein Gleich-
gewicht zu setzen. Die sich von den ukrainischen Wissenschaftlern im Exil
gestellte Aufgabe bestand vor allem in der Revision der vorhandenen und in
der Entwicklung stehenden alternativen wissenschaftlichen Ideen und Kon-
zeptionen, die in der Heimat diskriminiert oder sogar verboten waren. Aber
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ohne die Erscheinungen in den kulturellen Tendenzen der Musik der Exil-
periode in den Nachkriegsjahren umzudenken, und ohne die Einwirkung
der äußerlichen Erscheinungen des sozialen, politischen und wissenschaftli-
chen Charakters in Betracht zu nehmen, ist es nicht leicht, die Logik der
Entwicklung der Denkweise in der Musikwissenschaft, der Entstehung von
neuen Ideen oder Konzeptionen zu verstehen. Der amerikanische Musikolo-
ge Manfred Bukofzer bemerkt dazu: „Die Einstellung zur Musik ist keine
historische Konstante, der Musikhistoriker ist auch das Kind seiner eigenen
Zeit“.7
Der Ukrainer Myroslav Antonovyč, dessen Gestalt dank der Fülle und
Breite seiner wissenschaftlichen und künstlerischen Leistungen einzigartig
ist, entwickelte sich zu einem der hervorragendsten Vertreter seiner Zeit.
Er wurde in dem Provinzstädtchen Dolyna in der Vorkarpaten-Region der
Westukraine geboren und wuchs als Absolvent der Kleinen Geistlichen Aka-
demie in L’vìv wie auch der Universität und des Konservatoriums in der-
selben Stadt in der Zeit zwischen den beiden Weltkriegen während der
erneuerten polnischen Staatlichkeit zum Sänger heran. Sein künstlerischer
Werdegang fand in den Jahren des Zweiten Weltkrieges sowohl den Anfang
als auch später das Ende auf der Bühne österreichischer und polnischer
Opernhäuser. Als ein Musikologe, der seine Ausbildung in L’vìv und in
den Niederlanden bekommen hatte, betrachtete er sein Fach als die Haupt-
berufung seines Lebens. Als ein Flüchtling ohne Staatsbürgerschaft hatte
er die DP-Lager überlebt und einen kirchlichen Chor der Seminaristen im
niederländischen Culemborg organisiert. Er wurde wissenschaftlicher Mit-
arbeiter des Lehrstuhls für Musikwissenschaft an der Universität Utrecht
und Dirigent des in der Welt bekannten „Utrechts Byzantijns Chor“ [Ut-
rechter Byzantiner Chor].
In den ukrainischen musikwissenschaftlichen Diskurs wurden Beiträge
von Antonovyč ab dem Jahre 1997 mit der Veröffentlichung einer Samm-
lung unter dem Titel Musica sacra eingeführt, worin seine Abhandlungen
über die Geschichte der ukrainischen sakralen Musik einen Platz fanden,
wie auch über den namhaften ukrainischen Komponisten Stanislav Ludke-
vyč. Die nach dem Jahre 2000 in zwei Auflagen veröffentlichten Erinnerun-
gen von Myroslav Antonovyč, die seiner Untersuchung der sakralen Musik
7Manfred Bukofzer, The Place of Musicology in American Institutions of Higher Lea-
ning, New York: The Liberal Arts Press 1957, p. 52, see: http://www.ams-net.org/
resources/The_Place_of_Musicology.pdf (06.11.2015).
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gewidmeten Artikel sowie die Leistungen des von ihm geleiteten „Byzan-
tiner Chors“ als auch die Fachkontakte mit dem polnischen Musikologen
Adolf Chybiński, schließlich auch die mit Vertretern der ukrainischen Mu-
sikdiaspora herausgegebenen Arbeiten gehören zum bescheidenen Beitrag
der Wissenschaft über den Künstler, wo auch eine Reihe von Publikationen
anlässlich der Jubiläumsdaten des Musikforschers eine informative Ergän-
zung im Untersuchungsfeld über eine der markantesten Persönlichkeiten in
der Welt der Musikwissenschaft durch die Präsenz der ukrainischen Kultur
auf die Spitzenebene brachte. Zu einem Paradox gehört aber die Tatsa-
che, dass der Name von Myroslav Antonovyč in der Ukraine heutzutage
vor allem nur mit dem „Byzantiner Chor“ verbunden wird, obwohl die
Gestalt dieses ukrainischen Wissenschaftlers in der internationalen musi-
kologischen Fachwelt eine viel umfangreichere Anerkennung erworben hat.
Sein Name hat inzwischen einen festen Platz in den prominenten Enzy-
klopädien der Welt gefunden.8 Seine fachkundige Meinung wurde und war
in der Musikologie der Welt anerkannt, seine Teilnahme an den Kongres-
sen der Musikologen war immer erwünscht, seine wissenschaftlichen Ab-
handlungen bewiesen einen hohen Professionalismus. Man könnte ihn nach
seinem wissenschaftlichen Wirken in eine Reihe mit Edward Lowinsky, Hel-
mut Osthoff und Miloš Velimirović sowie anderen erstrangigen Forschern
stellen.
Nach dem Kriege setzt Antonovyč seine musikalische Ausbildung an der
Universität Utrecht in den Niederlanden fort, die im Juni 1951 mit der
Doktorpromotion unter dem Titel Die Motette Benedicta es von Josquin
des Prez und die Messen ‚super Benedicta‘ von Willaert, Palestrina, de
la Hêle und de Monte als Einfluss von Josquin des Prez auf das Schaffen
anderer Komponisten der Renaissance mit Erfolg realisiert wurde. Dieses
Interesse an Renaissancemusik war kein Zufall – sein Doktorvater war Al-
bert Smijers, ein bekannter Spezialist der Renaissancemusik der Niederlan-
de, der auch Redakteur und Herausgeber der Gesamtausgabe der Werke
von Josquin des Prez und Jacob Obrecht war. Seit dieser Zeit beginnt das
wissenschaftliche Wirken von Myroslav Antonovyč, das in zwei grundle-
gende Richtungen geht – die ukrainische Sakralmusik als eine tief greifende
Schicht der professionellen Musik einerseits und die s. g. Komponistenschu-
8Ellinor Buvort, „Antonowycz Myroslaw“, in: The Grove Dictionary of Music and
Musicians, vol. 1, London 1980, p. 495.
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le in den Niederlanden im 15.–16. Jahrhundert andererseits –, dabei ein
neues geistiges Ideal verkörpernd.
Somit tragen die wissenschaftlichen Abhandlungen von Antonovyč im
europäischen wissenschaftlichen Diskurs infolge der Gleichzeitigkeit eines
westlichen und eines östlichen Vektors seiner wissenschaftlichen Interessen,
der eine vom lateinischen, der andere vom byzantinischen Christentum be-
stimmt, zur Erfassung der geistigen Gemeinsamkeiten in Europa bei. Wenn
auch seine ‚östliche‘ Forschungsrichtung, und zwar die altertümliche ukrai-
nische Musik mit ihren byzantinischen Wurzeln, ziemlich gut von den Mu-
sikwissenschaftlern untersucht worden ist, wobei seine Abhandlungen in
dieser Problematik wiederholt herausgegeben wurden, so ist seine ‚westli-
che‘ Forschungsrichtung den Musikhistorikern kaum bekannt. Und es ist
dabei hervorzuheben, dass unter den ukrainischen Musikforschern, nicht
nur in der Diaspora, sondern auch in der Ukraine selbst, nur er allein seine
Forschungsinteressen auch auf Josquin des Prez und somit auf die westeu-
ropäische Renaissancemusik gerichtet hat.
Die Untersuchungen der Renaissancezeit waren aber eine maßgebende
Forschungsrichtung im kulturwissenschaftlichen Denken im 19. und in der
ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts. Nach der von Hans Joachim Moser vor-
geschlagenen ‚Geografie der Musik‘, und zwar, dass „die Meridiane oder
Breiten der Musik nach ihrer Bedeutung und geistigen Wichtigkeit bewer-
tet werden“, soll man die Niederlande als „einen Magnetpol in der schöp-
ferischen Musik des europäischen Kontinentes“ betrachten.9 Somit wurde
die Untersuchung der Leistung der niederländischen Komponistenschule zu
einem allseitigen Forschungsobjekt der europäischen Musikologen, was den
Schlüssel zum Verständnis der Wege der Entstehung nationaler Musik im
Rahmen der von Niederländern entwickelten gemeinsamen Konzeption in
der Kunst lieferte. Die Untersuchung des Schaffens von Josquin des Prez,
der einer der namhaftesten Vertreter der Renaissancemusik war, brachte
Antonovyč die verdiente Anerkennung in der musikwissenschaftlichen Welt
und somit auch die Mitgliedschaft in der International Musicological So-
ciety sowie in der nationalen Verenigung voor Nederlandse Muziekgeschie-
denis. Als der Tod von Albert Smijers im Jahre 1957 die Herausgabe der
Werke von Josquin des Prez nach dessen 35-jähriger Tätigkeit plötzlich
9Hans Joachim Moser, „Die Niederlande in der Musikgeographie Europas“, in: Vereni-
gung voor Nederlandse Muziekgeschiedenis / Internationale Gesellschaft für Musik-
wissenschaft, Fünfter Kongress Utrecht 3.–7. Juli 1952 [Kongressbericht], Amsterdam:
Alsbach 1953, S. 296–302, hier: S. 302.
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unterbrach, wurde eben Antonovyč beauftragt, diese Edition zu vollenden,
was er bis 1969 mit von ihm herausgegebenen 71 Meisterwerken realisierte.
Dabei war er sehr genau um die Identifizierung der Werke des Komponis-
ten bemüht und übertrug sie gewissenhaft von der alten Notation in die
moderne Schreibweise.
Bei dieser Gelegenheit schreibt Helmuth Osthoff10 in einem Brief an An-
tonovyč: „Aufrichtig möchte ich Sie dazu beglückwünschen, dass die Vereni-
ging [voor Nederlandse Muziekgeschiedenis] Ihnen den ehrenvollen Auftrag
erteilt hat, die ‚Werken van Josquin des Prez‘, das großartige Lebenswerk
unseres unvergesslichen Kollegen Albert Smijers, fortzusetzen. Ich wünsche
Ihnen für diese schöne, aber schwierige Aufgabe viel Erfolg und freue mich,
dass die Lieferungen bald wieder in Gang kommen werden. Soweit Sie ir-
gendwelche Wünsche oder Fragen haben sollten, stehe ich Ihnen stets gern
zur Verfügung.“11 Beide tauschen aktiv die Photostaten der Werken van
Josquin des Prez aus und äußern sich rege über ihre Authentizität, was
auch von beider lückenloser Erfassung der Stilistik des Komponisten zeugt:
„Was das Magnificat aus dem Manuscript Rostock betrifft, ist mein Ge-
wissen doch noch nicht ganz beruhigt“, schreibt Antonovyč: „Einerseits –
beinahe melodische Bescheidenheit, um nicht Armut zu sagen, der contra-
punktierenden Stimmen, – die sich bei Josquin schwerlich vorstellen lässt,
anderseits ein ausgezeichneter, ausbalancierter Aufbau – mit mehreren in-
teressanten Details, die doch an Josquin erinnern – aber dies ist bloß mein
erster Eindruck bei der Spartierung der Photostaten, die ich kürzlich von
Ihnen erhalten habe.“12 In den Fragen der Identifizierung der Werke hatte
Antonovyč einen eindeutigen Ruf. So schreibt Friedrich Blume aus der Er-
innerung an die Motette „Sancti Dei omnes“, die ursprünglich von Smijers
und Antonovyč für ein Werk von Josquin gehalten und in die Gesamtausga-
be eingegliedert wurde, aber im Jahre 1959 von Antonovyč nach erneuter
und tiefgreifender stilistischer Analyse doch als Werk von Jean Mouton an-
erkannt wurde: „Wenn schon solch ein Fachmann in den Fragen von Josquin
wie Antonovyč durch die in verschiedenen Quellen mit verschiedenen Na-
men versehene Motette in Verlegenheit gebracht wurde, so entsteht dann
10Helmuth Osthoff (1896–1983) – deutscher Musikhistoriker, Autor der Monografie Jos-
quin Desprez, 2 Bde., Tutzing: Hans Schneider 1962–1965.
11Der Briefwechsel von Helmut Osthoff mit Myroslav Antonovyč wird im Antonovyč-
Archiv im Institut der Liturgischen Wissenschaften UKU (L’vìv) aufbewahrt, hier:
Brief von Osthoff an Antonovyč vom 10. September 1958.
12Brief von Helmut Osthoff an Myroslav Antonovyč vom 13. April 1959.
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die Frage der Stellungnahme der nicht ganz Fachkundigen.“13 In der im
Jahre 1961 veröffentlichten Abhandlung The present state of Josquin rese-
arch diskutiert Antonovyč die Werke, die aus Versehen oder in Unkenntnis
für Leistungen von Josquin gehalten wurden. Er vermutet in der Motette
Tulerunt Dominum, dass „der Charakter der Melodie und vor allem ihre
rhythmische Bildung sowie einzelne Passagen für Josquin untypisch sind.
Für den jungen Josquin ist sie nicht ausreichend dynamisch; nicht ausrei-
chend für seine vielfältige Struktur und Flinkheit der Einzelheiten; für den
reifen Josquin ist sie nicht genügend expressiv.“ In der Motette Miseremi-
ni mei „sehen wir einen namhaften Komponisten und Kontrapunktmeister,
hier aber fehlt die Genialität der Tonarchitektur, was wir sonst detailliert
in fast jedem Werk von Josquin sehen können“, die Motette Dilectus Deo et
Hominibus „hat in ihrem melodischen Charakter und in der Aufbautechnik
viel Gemeinsames mit den Werken von Josquin: Es sind aber andererseits
viele Erscheinungen im Kontrapunkt und der Aufbaumethode, die für die-
sen Autor fraglich und wohl eher für de Fevin, der von Glarean als ‚felix
Jodoci aemulator ‘ bezeichnet wurde, typisch sind.“14 Die Wichtigkeit der
Meinung von Antonovyč in Fragen der Identifikation der Werke von Jos-
quin beweist auch im Einzelnen sein Briefwechsel mit Helmut Osthoff, der
sich bei der Arbeit an seiner Monografie über Josquin mehrmals in Fragen
der Echtheit der Werke wie auch ihrer richtigen Interpretierung mit der
Bitte um Hilfe an Antonovyč wandte: „Haben Sie sonst noch Lücken in
meinem Motettenverzeichnis entdeckt?“, schreibt Osthoff in einem seiner
Briefe an Antonovyč. „Ich bin Ihnen für jeden Hinweis dankbar.“15
Der Beitrag The present state of Josquin research wurde von Antonovyč
1961 auf einem Internationalen Kongress in New York präsentiert. Er betei-
ligte sich auch im Jahre 1971 an der Konferenz zum 450-jährigen Todestag
von Josquin, ebenfalls in New York, sowie im Jahre 1977 an der Tätigkeit
des Internationalen Ausschusses für die Neuherausgabe der Werke von Jos-
quin des Prez in Hannover. Antonovyč gehörte zu den sieben Experten des
Symposiums, zusammen mit Lewis H. Lockwood, Ludwig Fischer, Rene
13Friedrich Blume, „Josquin des Prez: the man and the music“, in: Josquin des Prez,
edited by Edward E. Lowinsky, London: Oxford University Press 1976, p. 21. Jean
Mouton – (1459–1522) – französischer Komponist.
14Myroslaw Antonowytch, „The present state of Josquin research“, in: Report of the
Eighth Congress / International Musicological Society, Kassel etc. 1961, vol. 1, p. 53–
65. Antoine de Fevin (1470–1511/12) – französischer Komponist.
15Brief von Helmut Osthoff an Myroslav Antonovyč vom 10. September 1958.
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Lenaerts, Artur Mendel, Gustave Reese und Edward Lowinsky (der Brief-
wechsel mit ihm zu den Fragen der Konferenzvorbereitung in Hannover
befindet sich im Archiv von Antonovyč in L’vìv). Im Biographisch-Biblio-
graphischen Kirchenlexikon steht der Name von Antonovyč in einer Reihe
mit Musikologen, die verschiedene Aspekte der Tätigkeit von Josquin un-
tersucht haben: Helmut Osthoff, Edward Lowinsky, Carl Dahlhaus, Walter
Wiora, Charles van den Borren, Rene Lenaerts, Willem Elder u.a.
Große Anerkennung unter den europäischen und außereuropäischen Kol-
legen fanden die wissenschaftlichen Fragestellungen über die ukrainische
Musikkultur. So wurde von Antonovyč noch im Jahre 1952 auf dem In-
ternationalen Kongress für Musikwissenschaft in Utrecht das Thema der
Vielstimmigkeit in den ukrainischen Volksliedern, im Jahre 1955 auf dem
Internationalen musikologischen Kongress in Oxford das Thema der ukrai-
nischen Melodien in der Liturgie, sowie im Jahre 1964 beim ‚Rundtisch-
gespräch‘ mit Professor Erwin Koschmieder in Salzburg das Thema der
melodischen Verwandtschaft der ukrainischen und byzantinischen Musik
behandelt. Dem Monogesang der frühmodernen Zeit war seine Monografie
The Chants from Ukrainian Heirmologia (1974), der Geschichte der ukrai-
nischen Kirchenmusik seit der Zeit der Kyïver Rus bis zur ersten Hälfte des
20. Jahrhunderts die Monografie Ukrainische geistliche Musik. Ein Beitrag
zur Kirchenmusik Osteuropas (1990) gewidmet. Im Jahre 2000 erschien sein
Werk in niederländischer Sprache Oekra¨ne en de Byzantijnse ritus [Die
Ukraine und der byzantinische Ritus], wo er zwei große wissenschaftliche
Problemkreise behandelt: die Angleichung des byzantinischen Ritus in der
Kyïver Rus sowie der Einfluss der ukrainischen Kultur auf die Entwicklung
der russischen Kultur im 12.–13. Jahrhundert.
Eine Atmosphäre der offenen Diskussion, des freien Meinungsaustau-
sches, ein gemeinsamer intellektueller Raum wurden zur fruchtbaren Um-
welt der europäischen wissenschaftlichen Gesellschaft, in der als ein gleich-
berechtigtes Mitglied auch Myroslav Antonovyč seinen Platz hat. Er ver-
stand, dass man in Europa das Interesse an ukrainischer Musik erst dann
haben wird, wenn man sie im europäischen geistigen Kontext zu einem
Bestandteil des gemeinsamen europäischen Kulturerbes begreift. Als eine
wichtige Voraussetzung dieses Dialogs war und bleibt die hohe Anerken-
nung der wissenschaftlichen Leistung, die das Vertrauen zum Forscher und
das Interesse an den Ergebnissen seiner Forschungen erweckt. Der ukrai-
nische Musikologe Myroslav Antonovyč ist ein Wissenschaftler, der mit
vollem Recht eine wissenschaftliche Biografie verdient.
